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Editorial 

Les personnes handicape es sont-elles objectivement desavantagees par rapport aux 
non-handicapes sur le marche du travail? Et, si oui, peuvent-e/les surmonter ce desavan­
tage ou, inversement, la societe peut-el/e faire un effort pour compenser une situation de 
depart defavorable et encourager /'embauche de personnes condamnees apriori a une 
certaine marginalite, voire a f'exclusion? Gette tripIe question, particulierement com­
plexe, est au centre de ce numero. Les reponses qui y figurent temoignent des 
profondes mutations sodales de notre epoque mais aussi des blocages qu'il faut encore 
surmonter. 

Premiere realite: la signitication du travail connait actue/lement une protonde evolu­
tion, comme le souligne /'une des contributions de ce numero. Oe religion qu'il etait, le 
travail devient I'une des voies vers /'epanouissement de I'individu. Les personnes 
handicapees - et notamment la jeune generation - ont fait leur cette aspiration, ce qui les 
met souvent en porte-a-faux avec un systeme de formation professionnel/e et de 
placement reste, dans f'esprit du moins, tres protecteur et paternaliste. 

Oeuxieme realite: qu'on le veuille ou non, notre systeme, base sur /'economie de 
marche, demeure prioritairement axe sur les notions de rentabilite et de productivite. 
Meme si ce principe de base n'est pas absolu, il n'en reste pas moins determinant au 
moment de I'evaluation d'un candidat ou de la creation d'un emploi. Par consequent, a. 
capacites egales, la motivation et la contiance en soi teront la ditterence entre deux 
candidats. La encore, les personnes handicapees doivent al/er a contre-courant d'une 
image negative et d'une ideologie qui les «victimise» et apprendre a otfrir d'el/es une 
image stimulante, bref, a savoir se «vendre» pour employer le terme consacre. Oe /'autre 
cate, les chefs d'entreprise doivent s'emanciper de prejuges negatifs et envisager des 
politiques d'engagement de col/aborateurs plus audacieuses mais sans doute plus 
payantes a terme. 

Toujours est-il qu'il reste beaucoup a faire pour rapprocher monde du travail et 
handicap, ne serait-ce que par un approfondissement de /'intormation sur le sujet. Une 
tache qui devrait passer au rang des priorites pour une organisation comme la notre. La 
periode de plein-emploi que nous vivons actuellement pourrait ne pas etre eternelle, et 
seule une excel/ente tamiliarite avec le monde du travail permettra d'elaborer des 
strategies durables. 

Bertrand Baumann 
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Wenn uns die Arbeit ausgeht 
Über die gesellschaftliche Bedeutung der Arbeit 

Thomas S. Eberle 

Arbeit in unserer Industriegesellschaft sprich Arbeitsgesellschaft ist meist mit 
«Erwerbsarbeit» gleichgesetzt. Doch die Einstellung zur Arbeit beginnt zu wan­
ken: Der Stellenwert der Arbeit wird zunehmend relativiert, der Sinn der Arbeit 
wird hinterfragt. Wohin diese zukünftige Entwicklung führt und welche Konse­
quenzen der arbeitende Mensch, insbesondere der sozial Schwächere, zu neh­
men hat, kann schlecht vorausgesagt werden. 

Was ist eigentlich Arbeit? Wenn ein Kind 
in der Schule liest, schreibt, rechnet, 
malt, singt - arbeitet es? Wenn eine 
Hausfrau einkauft, kocht, putzt, wäscht, 
aufräumt - arbeitet sie? Wenn ein Hob­
bygärtner jätet, kompostiert, die Erde sei­
ner Beete lockert, Setzlinge setzt oder 
Früchte erntet - arbeitet er? Wenn ein 
Student Vorlesungen hört, Bücher liest, 
intellektuelle Probleme diskutiert, sich 
auf Prüfungen vorbereitet - arbeitet er? 
Offenbar hat es mit der Arbeit etwas Pa­
radoxes auf sich: All die Genannten mö­
gen ihr Tun nämlich als «Arbeit» empfin­
den - und trotzdem werden sie in der 
Regel nicht zu den «Arbeitenden» ge­
zählt. Das Kind wird erst später einmal 
arbeiten (und dann den «Ernst des Le­
bens» kennenlernen), über die Hausfrau 
und Mutter sagt man, «sie arbeitet nicht», 
der Freizeitgärtner frönt doch «nur» sei­
nem Hobby, und der Student wird immer 
wieder mal gefragt, wann er (endlich) zu 
arbeiten beginne. «Arbeit» hat offen-
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sichtlich verschiedene Bedeutungen: Im 
weitesten Sinn meint sie jedes menschli­
che Eingreifen in die Wirklichkeit, in ei­
nem engeren Sinn meint sie lediglich 
Erwerbsarbeit. So sind denn die ange­
führten Personen erst dann «wirklich» 
am Arbeiten, wenn Schüler und Studie­
rende einen Beruf ergriffen haben, die 
Frauen ausser Haus einer Arbeit nachge­
hen, dafür Köchinnen und Putzfrauen 
(resp. Köche und Putzmänner) bzw. Ba­
bysitter anstellen und unser Hobbygärt­
ner einen «richtigen» Gärtner beSChäftigt 
- auch wenn die Art der Tätigkeit im 
wesentlichen jeweils identisch ist. 

Dass «Arbeit» in unserer Gesell­
schaft meist mit «Erwerbsarbeit» gleich­
gesetzt wird, ist ein kulturelles Phäno­
men. Dem war nämlich nicht immer so: In 
der Antike beispielsweise galt Arbeit als 
etwas Minderwertiges und blieb den un­
teren Schichten vorbehalten; Angehörige 
der Oberschicht widmeten sich der Mus-
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se, der Literatur, Philosophie und Politik. 
Heute dagegen gilt ein arbeitsames Le­
ben allgemein als Tugend, und Müssig­
gang ist grundsätzlich verpönt. Max We­
ber lokalisiert den Übergang zu dieser 
Arbeitsethik in der beginnenden Neuzeit 
und führt sie auf den Protestantismus 
zurück: Dieser, besonders in seiner cal­
vinistischen bzw. puritanischen Variante, 
betrachtete Arbeit als gottgefällig, Nichts­
tun als Schmarotzertum. Dieses neue 
Berufsethos und die damit verbundene 
innerweltliche Askese waren konstitutiv 
für den «Geist des okzidentalen Kapita­
lismus»: Beruf als Berufung - und statt 
Lebensgenuss Enthaltsamkeit und Spar­
samkeit. Zwar säkularisierten sich die re­
ligiösen Motive allmählich zu biossem Er­
werbsstreben und ungehemmter Kapital­
bildung. Trotzdem haftet der Arbeit noch 
heute etwas Moralisches an: Aussagen 
wie «der arbeitet nicht» oder «der arbei­
tet nur halbtags» klingen nach wie vor für 
viele Ohren vorwurfsvoll. 

Geht der Arbeitsgesellschaft 
die Arbeit aus? 

Industriegesellschaften sind Arbeitsge­
sellschaften. In ihnen kommt die Arbeit 
ein zentraler Stellenwert zu. Die berufli­
che Position bildet den Schlüsselstatus, 
d. h. die Stellung in der beruflichen Hier­
archie ist das Hauptkriterium für das so­
ziale Prestige, das jemandem zuerkannt 
wird. Im Gegensatz zum Mittelalter, in 
dem das soziale Ansehen von der Stan­
deszugehörigkeit abhing, in die man hin­
eingebQren wurde, kann das Sozialpre­
stige nun durch Arbeitsamkeit und Lei­
stung erworben werden. Und im Gegen­
satz zur Antike beruht ein hoher Status 
auf einer ehrenvollen Berufstätigkeit, 
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nicht auf Musse - wer lebt, ohne zu 
arbeiten, ist grundsätzlich suspekt. 

Die Berufsarbeit bildet denn einen 
zentralen Pfeiler der Identität einer Per­
son. Auf die Frage, wie man heisst, folgt 
meist die Frage, was man arbeitet. Auf­
grund des Berufs wird man im gesell­
schaftlichen Gefüge geortet, plaziert. 
Und bewertet. Ohne Arbeit, ohne Beruf 
bleibt man unfassbar, versagt das übliche 
Einordnungskriterium. Iderititätsbildend 
wirkt Berufsarbeit aber auch in einem 
psychologischen Sinne: Sie sichert den 
Lebensunterhalt, strukturiert die Zeit, 
vom Tages- bis zum Jahresablauf, schei­
det Arbeitszeit von Freizeit, schafft Kon­
takt zu andern Personen, gibt Bestäti­
gung, Halt und - oft - Sinn. Doch was, 
wenn man keine Arbeit hat? 

Das Gespenst der Arbeitslosigkeit 
ging in der Schweiz nach dem Zweiten 
Weltkrieg nur leise um. Einerseits erfreu­
ten wir uns eines hohen Beschäftigungs­
niveaus, andererseits exportierten wir die 
Arbeitslosigkeit in Form von heimge­
schickten Gastarbeitern. Doch, wo immer 
sie zuschlägt: Sie trifft stets die sozial 
Schwächsten zuerst. Und oft lautlos. Ob­
wohl seit dem ausgebauten Auffangnetz 
des Sozialstaates die Existenzgefähr­
dung gebannt ist, droht ihnen Identitäts­
erschütterung, Sinnkrise, dauerhafte 
Aussteuerung und Isolation. Ihre Zahl 
könnte zunehmen: Einige Zukunftssze­
narien prognostizieren, dass infolge des 
enormen Rationalisierungspotentials der 
neuen Technologien der Arbeitsgesell­
schaft die Arbeit ausgehen könnte. Die 
Vorstellung automatischer Produktion in 
menschenleeren Fabrikhallen sei keine 
Utopie mehr, und bereits in absehbarer 
Zukunft könne ein Drittel der heute Er­
werbstätigen arbeitslos sein. Es fehlt 
denn auch nicht an Vorschlägen, wie die-
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ser Entwicklung zu begegnen wäre. Zum 
Beispiel: Entweder solle die Arbeit auf 
alle gleich verteilt werden (Recht auf Ar­
beit, verwirklicht durch eine allgemeine 
Arbeitszeitreduktion), oder Arbeit und 
Entlöhnung sollen entkoppelt werden, 
d. h., es arbeiten diejenigen, die wollen, 
und die andern eben nicht - entlöhnt 
werden aber alle. Bekannt geworden ist 
in diesem Zusamm.enhang das Konzept 
der Dualwirtschaft, das die Bereiche Er­
werbsarbeit und Eigenarbeit (unbezahlte 
Arbeit, wie Hausarbeit, Heimwerken, 
Nachbarschaftshilfe usw.) unterscheidet. 
Daran knüpft sich oft die Empfehlung, der 
Eigenarbeit in Zukunft ebensoviel Be­
deutung zuzumessen wie der Erwerbsar-

Geht der Arbeitsgesellschaft die Arbeit aus? 
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beit und sie anteilmässig gegenüber die­
ser zu stärken. Des weite rn wird empfoh­
len, einen Teil der (unbezahlten) Eigenar­
beit explizit der Sozialarbeit zu widmen. 

Die zukünftige Entwicklung kann al­
lerdings nie vorausgesagt werden, und 
so finden wir denn auch widersprechen­
de Prognosen: Dem Freisetzungstheo­
rem wird das Kompensationstheorem 
gegenübergestellt, das behauptet, es 
würden im sei ben Ausmass neue Stellen 
(und Berufe) geschaffen wie alte freige­
setzt werden. Wie dem auch sei: Der 
Wert dieser Debatten liegt vor allem dar­
in, dass sie die Frage nach dem Sinn der 
Arbeit erörtern. 

Foto: Roland Schneider/Franz Gloo! 



Stellenwert der Arbeit wird relativiert 

Gearbeitet hat der Mensch schon in bibli­
schen Zeiten «im Schweisse seines An­
gesichts». Arbeit entstammt nicht dem 
«Reich der Freiheit», sondern dem 
«Reich der Notwendigkeit» (wie Marx 
sagt); man muss sich den Lebensunter­
halt verdienen: Heute, da nur noch eine 
Minderheit als Selbständige arbeiten, vor 
allem in Form von Lohnarbeit; die mei­
sten arbeiten unter fremder Anleitung. 
Zentral ist daher die Frage, welchen Ar­
beitsbedingungen man unterworfen ist. 
Mit zunehmendem Wohlstand haben sich 
die Bedingungen der Arbeitszufrieden­
heit verändert. In neuerer Zeit ist die 
sogenannte Humanisierung der Arbeit 
ins Zentrum der Diskussion gerückt. 
Hierzu gehören Vorschläge wie etwa: 
vom autokratischen zum partizipativen 
bzw. kooperativen Führungsstil; von der 
Linienhierarchie zurTeamarbeit; von der 
Fliessbandarbeit zu autonomen Arbeits­
gruppen; vom festen Arbeitsplatz zur 
Jobrotation; von der spezialisierten (mo­
notonen) Arbeit zum Job-enlargement; 
von zentralistischen zu dezentralen Or­
ganisationsstrukturen u. a. m. - Themen, 
deren Realisierung nicht nur entspre­
chende Managemententscheide voraus­
setzt, sondern auch die Änderung hart­
näckig eingefahrener Verhaltensroutinen 
der betroffenen Personen. 

Neuerdings beginnt aber auch das 
Wertfundament der Arbeitsgesellschaft 
zu bröckeln. Immer mehr wird der Stel­
lenwert der Arbeit relativiert: Arbeit hat 
seinen (notwendigen) Platz im Leben, 
doch nicht unbedingt den wichtigsten. 
Eine ganze Anzahl von Leuten - beson­
ders jene mit weniger anspruchsvollen 
Tätigkeiten - beziehen ihren Lebenssinn 
eher aus ihren Freizeitbetätigungen als 
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aus der Arbeit. Sprachlich drückt sich 
dies etwa darin aus, dass sie nicht mehr 
einen «Beruf» haben, sondern einen 
«Job». Es wird gejobbt, um Geld zu ver­
dienen (u. a. eben für die Freizeitaktivitä­
ten). Andere wiederum wollen in ihrer 
Arbeit Sinn finden und stellen hohe An­
forderungen an deren Inhalt und Funk­
tion. Ihnen geht es nicht nur darum, ihre 
Arbeit gut zu machen (Arbeitsethik), son­
dern eine sinnvolle Tätigkeit auszuüben 
(Berufsethik). Eine neuartige Erschei­
nung sind auch die sogenannten Zeitpio­
niere, welche zwar qualifizierte Berufsar­
beit leisten, sich aber nicht mehr dem . 
Korsett betrieblicher Normen und Zeit­
strukturen unterwerfen wollen. Damit re­
lativiert sich auch die Funktion der Arbeit 
als Prestige-Indikator: Das herkömmliche 
Ziel, die Karriereleiter zu erklimmen, wird 
von vielen in Frage gestellt. 

Die zu diagnostizierenden Trends 
sind also vielfältig: Die Pluralisierung der 
Gesellschaft, ihre Aufsplitterung in ver­
schiedenste Milieus und Lebensstile er­
zeugt mannigfaltige Einstellungen zur Ar­
beit. In den neunziger Jahren werden die 
Flexibilisierung der Arbeitszeit sowie die 
Sinnfindung in der Arbeit bedeutend an 
Gewicht zulegen. Gleichzeitig wird der 
durch den Weltmarkt erzwungene Ratio­
nalisierungsdruck an die Arbeitenden im­
mer höhere Qualifikationsanforderungen 
stellen, was die Situation der schlecht 
Qualifizierten und sozial Schwachen zu­
nehmend verschärft. Auch der Professio­
nalisierungstrendwird weiter um sich 
greifen und dabei zwar anspruchsvolle 
und interessante Arbeitsplätze schaffen, 
aber auch immer mehr Lebensbereiche 
ökonomisieren und monetarisieren. Der 
anhaltende Individualisierungsschub 
könnte daher in einer wachsenden 
Selbstorientierung ausmünden, die jeden 
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persönlichen Einsatz konsequenz an ein 
Entgelt bindet. Verschiedene Indikatoren, 
wie z. B. die sinkende Bereitschaft zu 
ehrenamtlicherTätigkeit, scheinen darauf 
hinzuweisen. Schlechte Zeiten also für 
soziales Engagement? Prognosen für die 
Zukunft sind keine möglich - denn sie 
liegt in unserer Hand. • 

THOMAS s. EBERLE, geb. 1950, Studium 
der Ökonomie und Soziologie an der Hoch­
schule St. Gallen sowie an der University of 
California, Promotion 1984. Ab 1984 Lehr­
beauftragter, seit 1986 vol/amtlicher Dozent 
für Soziologie an der Hochschule St. Gallen. 
Lehrbeauftragter an der Journalistenschule 
St. Gallen sowie an der Ostschweizerischen 
Schule für Soziale Arbeit. 
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La signification sociale du travail 

Resume 

Le fait que le travail dans notre societe soit 
associe a I'activite lucrative est un pheno­
mene d'ordre culturel: dans la societe anti­
que, le travail etait devalorisant; la noblesse 
s'occupait des Arts, de philosophie et de mu­
sique tandis que le travail etait reserve aux 
couches inferieures de la population. Avec 
I'emergence du protestantisme, le travail de­
venait un commandement de Dieu et I'oisive­
te synonyme de parasitisme. Aujourd'hui en­
core, le travail revet une connotation morali­
sante: des affirmations comme: «il ne travaille 
pas» ou «il ne fait rien» ne sont pas exemptes 
de reproche. 

Les societes industrielles so nt des societes 
du travail. Le travail est devenu une valeur 
centrale. La position professionnelle permet 
d'acceder a un statut, ce qui veut dire que la 
place de I'individu dans la hierarchie profes­
sionnelle est le critere principal du prestige 
so ci al. Et I'occupation professionnelle est la 
pierre angulaire de I'identite de la personne. 

En Suisse, le spectre du chömage n'est appa­
ru que progressivement au lendemain de la 
Seconde Guerre mondiale. Meme si, avec 
I'extension du systeme de securite sociale, 
les menaces sur les conqitions d'existence 
des individus so nt maitrisees, les chömeurs 
sont exposes a une perte d'identite, une crise 
des valeurs, une exclusion durable et I'isole­
ment. Leur nombre pourrait augmenter: selon 
des scenarios envisageables, I'enorme crois­
sance du potentiel technologique pourrait 
rendre inutile de tres nombreux emplois. 11 
n'est pas utopique de penser que, dans un 
avenir proche deja, un tiers des personnes 
actives aujourd'hui seront au chömage. On 
peut deja faire quelques suggestions pour 
faire face acette evolution. Comme par exem­
pie en repartissant le travail sur I'ensemble 
des actifs - il s'agirait d'instituer un droit au 
travail pour tous par une reduction generale 
du temps de travail, ou encore en dissociant 
salaire et travail. Apparu recemment, le con-

8 

cept d'economie parallele, qui etablit une dis­
tinction entre travail remunere et travail ac­
compli pour soi (activites non remunerees 
comme les taches domestiques, I'artisanat, 
ou I'aide de proximite). Certains pro pose nt 
qu'une partie du travail non remunere soit 
explicitement consacre au travail social. Les 
valeurs fondamentales de la societe de pro­
duction commencent a se fissurer et la place 
centrale accordee au travail remise en ques­
tion. Les tendances qui emergent sont multip­
les mais il est actuellement tres difficile de 
prevoir I'evolution possible. 
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" valore sociale dellavoro 

Riassunto 

Che nella nostra societa iI termine <<lavoro» 
sia considerato sinonimo di <<lavoro retribuito» 
e un dato di fatto, un fenomeno culturale: 
presso gli antichi illavoro era sintomo di infe­
riorita; gli appartenenti al ceto superiore si 
dedicavano all'ozio, alla filosofia, alla politica; 
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illavoro era riservato ai ceti piu bassi. Con il 
protestantesimo illavoro venne considerato 
come un'attivita grata a Dio, mentre il non far 
nulla equivaleva a parassitismo. Ancora oggi il 
lavoro possiede una componente morale: fras 
dei tipo «non lavora» 0 <<lavora solo mezza 
giornata» suonano ancora come un rimprovero 

Le societa industriali sono soeieta basate sul 
lavoro. In esse illavoro riveste un ruolo een­
trale. La posizione nellavoro determina 10 
status, infatti la posizione nella gerarehia pro­
fessionale eostituisee iI eriterio principale per 
indieare il prestigio sociale. E I'attivita profes­
sionale rappresenta iI fattore primario deli 'i­
dentita di una persona. 

Lo spettro della disoeeupazione in Svizzera si 
diffuse un po' dopo la seeonda guerra mon­
diale. Sebbene grazie allo sviluppo dell'appa­
rato sociale dello Stato iI perieolo della non 
sopravvivenza e ormai seongiurato, i disoeeu­
pati si vedono eonfrontati eon problemi di 
identita, erisi di valori, una prolungata privazio 
ne delle prestazioni assieurative, I'isolamento. 
11 numero dei senza lavoro potrebbe poi 
aumentare: aleune proiezioni per iI futuro rive 
lano ehe in seguito al forte potenziale derivan­
te dalle nuove teenologie, potrebbe venire a 
mancare illavoro. Non e utopistico pensare 
ehe in un prossimo futuro un terzo delle per­
sone attualmente attive professionalmente ri­
marra senza lavoro. Per far fronte a questa 
possibile situazione vi sono delle proposte. 
Un esempio: 0 si divide equamente illavoro 
(diritto allavoro attraverso una generale ridu­
zione dell'orario di lavoro). oppure lavoro e 
retribuzione vengono disgiunti. E ormai nota il 
eoneetto di eeonomia duale ehe distingue fra 
lavoro retribuito e lavoro non retribuito (fae­
cende domestiehe, lavori di easa, aiuto vieen­
devole e seambi di favori nei rapporti di buon 
vicinato, eee.). Si eonsiglia poi esplicitamente 
di eonsaerare una parte dei proprio lavoro 
(non pagato) all'attivita sociale. I valori alla 
base della societa fondata sullavoro eomin­
ciano a sgretolarsi. Si inizia a relativizzare 
I'importanza dellavoro. Le tendenze identifi­
eate sono svariate. Non so no tuttavia possibili 
delle previsioni preeise per il futuro. 

(I 


